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Vorwort
 
    
 
   Liebe Leser,
 
    
 
   hier handelt es sich um ein Gemeinschaftsprojekt von Sissi Kaipurgay und mir. Während ich dem lieben Maik Leben eingehaucht habe, durfte sie den Idioten Pascal durch die nachfolgende Geschichte führen.
 
    
 
   Es hat Riesenspaß gemacht kapitelweise eine Story entstehen zu lassen, wobei wir uns immer wieder beraten mussten, wohin die Geschichte gehen soll. Hier kam eine Therapie dazwischen, dort ein Bewährungshelfer. Zwei Autoren außer Rand und Band trifft es wohl am ehesten.
 
    
 
   Herzlichen Dank, liebe Sissi, jederzeit wieder!
 
    
 
    
 
   +++++
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Seit dieser Pascal bei mir eingezogen ist, hat sich einiges geändert. Es gibt oft leckeres Essen, gleichzeitig entwickelt mein Hund eine fast närrische Zuneigung zu dem Kerl. Nun gut, es ist eher sein Geschlechtsteil, auf das Sandy abfährt. Mein Hund ist ein wenig speziell und bedarf dringend einer Therapie. Pascal auch. Das trifft sich, meint ihr? Na, ich weiß nicht…
 
    
 
   


 
   
  
 



Liebe geht durch den Döner 2 - Sandy klopft den Teddy weich
 
    
 
   „So, Sandy, das hier“, Maik weist mit dem Zeigestock auf ein Schaubild, auf dem sehr ansehnlich eine Vagina dargestellt ist, „Ist eine VAGINA. Das ist das weibliche Geschlechtsorgan. Bitte konzentriere dich jetzt auf das Bild und gucke es eine Minute lang an, ohne zu blinzeln.“
 
   Ich beiße in mein Pizzastück und gucke diesen Volltrottel an, der anscheinend vergessen hat, dass er mit einem Hündchen spricht. Sandy glotzt treu doof auf das Bild und…blinzelt. Ich hab‘s genau gesehen und zeige mit meinem Pizzaviertel auf das Tier.
 
   „Thie hat geblinfelt“, verkünde ich kauend.
 
   „Quatsch, Sandy hat was ins Auge bekommen. Nicht wahr, mein Sandileinchen?“, flötet Maik, und ich würde ihm in diesem Moment am liebsten das Pizzastück an den Kopf…aber ich habe Hunger.
 
   Also kaue ich weiter und beobachte mit großem Argwohn seine Therapieversuche. Sandy winselt, wird unruhig, und bevor ich mich und meine Kronjuwelen in Sicherheit bringen kann, hängt ihre Schnauze in meinem Schoss. Heißer Hundeatem streicht durch den Stoff.
 
   „Maaaiik“, sage ich und gucke rüber zu meinem Mitbewohner, der Sandy mit einem zärtlichen Blick bedenkt.
 
   WIESO bedenkt er das Tier mit einem Blick, der doch eher mir gelten sollte? ICH bin der Mann, der feuchte Träume erfüllen kann, nicht dieser…Cockerspaniel, der gerade meinen Hosenlatz ableckt.
 
   „Verdammt, nimm das Vieh hier weg“, fahre ich Maik an, der wie aus einem Traum erwachend mich genauso treuherzig anguckt, wie seine Töle.
 
   „DAS ist Sandy, eine feinfühlige Cockerspanieldame. Im Gegensatz zu dir, du Trampel“, säuselt Maik und zerrt das Tier am Halsband weg.
 
   „Feinfühlig? Ich fühle mich sehr fein an, vor allem da, wo dein Mistviech immer ran will, du aber nicht“, sage ich laut…okay, ich schreie es fast.
 
   „ICH pack dich ganz sicher nicht an“, Maik grinst fies und presst Sandy an seine Brust, „Du bist so ein mieser Kerl…mach es dir selbst.“
 
   „DAS mach ich“, brülle ich ihm hinterher, als er mit der Töle die Küche verlässt, „Das mach ich ganz sicher.“
 
   Danach ist es totenstill. Der Wasserhahn tropft. Ich sollte ihn morgen mal reparieren, wie so vieles in dieser Bruchbude. Mein Blick irrt zu dem Bild, und ich glotze eine Weile die Darstellung der Vagina an, bis mir übel wird. Auch nicht verkehrt, übel ist immer noch besser als geil.
 
    
 
   +++++
 
    
 
   Dieser Pascal ist wirklich ein Arsch! Was denkt er sich denn eigentlich dabei, etwas Negatives gegen Sandy zu sagen, wo sie doch bedeutend gefühlvoller ist als die meisten Menschen, die ich kenne. Ich kann ja schließlich nichts dafür, dass sie im Moment so eine Fixierung auf männliche Geschlechtsteile hat.
 
   An diesem Umstand ist mein ehemaliger Mitbewohner, Mathis, Schuld, der meine süße Hundedame für einen Rachefeldzug missbraucht hat. Er hat Sandy dazu verleitet, seinem Chef Gian Luca, dem früheren Sexpartner von Pascal, einen zu blasen oder besser gesagt zu lecken, nachdem die beiden Idioten Mathis zu sexuellen Handlungen genötigt haben.
 
   Und nun liegt es an mir, dem Psychologiestudenten, Sandys verwirrte Seele von ihren Verletzungen zu heilen. Nicht, dass das schon genug wäre. Nein, man hat mir auch noch Pascal in die Bude gebracht.
 
   Mathis ist jetzt glücklich verliebt in Gian Luca und postwendend bei diesem eingezogen. Um sich die Miete seines Zimmers hier zu sparen, hat er mir dieses grobe Arschloch vorübergehend als Nachmieter vor die Nase gesetzt, weil Pascal in seiner Wohnung zurzeit einen Wasserschaden hat und er mit all den Entfeuchtungsapparaten, die vierundzwanzig Stunden in Betrieb sein müssen, seinen Schönheitsschlaf nicht kriegt.
 
   Pah, Schönheitsschlaf, als ob das was nützen würde! Bei all den Haaren! Würde man in Pascals Stammbaum seine Vorfahren unter die Lupe nehmen, würde man vermutlich irgendwo einen Affen vorfinden! Okay, ich gebe es ja zu, er sieht schon recht gut aus, zumindest für einen ‚King Kong‘-Verschnitt. Mit seiner sicher über eins neunzig großen Statur und den kurzen, braunen Haaren sowie den ebenfalls dunklen Augen macht er durchaus was her. 
 
   Wenn nur dieser Pelz auf seiner Brust nicht wäre, den er auch noch mit bis zum Bauchnabel geöffnetem Hemd stolz vor sich herträgt. Weiß der denn nicht, dass Haare an den falschen Stellen so was von out sind? Mich schüttelt es direkt, wenn ich daran denke, wie groß wohl der Wald rund um seinen Schwanz sein muss.
 
   Tja, das Blöde ist nur, dass ich mit King Kong auskommen muss, weil ich einerseits von seinem Mietanteil abhängig bin und andererseits, weil ich ihn für die Betreuung von Sandy brauche, was ich ihm aber noch nicht beigebracht habe. Der dritte Mitbewohner unserer WG, Francois der Franzose, ist im Moment für einen Sprachaufenthalt in Frankreich, weil er außer seinem Namen und der Staatsbürgerschaft jetzt endlich auch die französische Sprache lernen will.
 
   Seufzend streiche ich über Sandys Kopf und mache mich daran, meine Arbeitskleidung, ein T-Shirt mit dem beknackten Emblem eines dicken Pizzaiolo, anzuziehen. Ich arbeite in einem Pizzadienst, wo ich die Bestellungen annehme und manchmal auch für den Kurierdienst zuständig bin.
 
   Entschlossen packe ich Sandys Leine und kehre mit dem Hund zurück in die Küche, wo der Vollpfosten immer noch die Vagina anstarrt. Ist offensichtlich nicht sein Ding, wenn man die angewiderte Visage des Riesenarschlochs richtig interpretiert.
 
   Die Leine lege ich geräuschvoll auf dem Tisch vor ihm ab und sage: „Ich geh dann mal arbeiten. Sandy muss um zehn Uhr noch mal raus. Sie hat heute noch nicht geschissen, also sieh zu, dass sie das erledigt.“
 
   Ich will mich gerade umdrehen und schnell das Weite suchen, als Pascal mich am Handgelenk packt und abschätzend ansieht. „Was soll das heißen?“
 
   „Das liegt doch auf der Hand, oder? Du sollst mit Sandy um zehn Uhr Gassi gehen.“
 
   „Das kannst du ja wohl so was von vergessen, ich spiel hier sicher nicht den Hundesitter“, erklärt mir Pascal wütend.
 
   „Tja, mein Lieber, das gehört nun mal zu den Pflichten eines WG-Bewohners“, erkläre ich ihm schulmeisterlich, wohlwissend, dass ihn das auf die Palme bringt, was mir irgendwie Spaß macht.
 
   „Davon hab ich nichts gelesen, Süßer. Also nimm deinen Köter und bring dieses schwanzfixierte Viech in dein Zimmer.“
 
   Diese abwertenden Worte Sandy gegenüber lassen in mir Wut aufkommen. „Ich erklär dir jetzt mal was: Gemäß Tierschutzgesetzt ist es strafbar, ein Tier, welches in deiner Obhut ist, zu vernachlässigen. Du bist also dafür verantwortlich dem Tier alles zu gewähren, was es zu seinem Wohlbefinden benötigt. Dazu gehören: Nahrung, angemessene Unterkunft und – jetzt musst du gut zuhören – Pflege. In die Rubrik Pflege gehört nun mal das Gewährleisten einer Möglichkeit, sich seiner Ausscheidungen zu entledigen“, referiere ich altklug, was mein Gegenüber zur Weißglut treibt.
 
   „Das ist mir scheißegal“, sagt Pascal gefährlich leise und drückt mein Handgelenk mittlerweile in schmerzhafter Intensität.
 
   Energisch entwinde ich mich seinem Griff und lege demonstrativ etwas auf den Tisch. „Scheiße ist ein gutes Stichwort“, sage ich und sehe ihn herausfordernd an.
 
   „Was ist das?“
 
   „Das sind Hundekotsäckchen.“ Ich muss mich zurückhalten, um nicht über seinen angewiderten Gesichtsausdruck zu lachen.
 
   „Was soll ich damit?“ Ein Schnellmerker scheint er nicht zu sein, aber das habe ich von King Kong auch nicht erwartet.
 
   „Wenn Sandy Kacka macht, dann kommt das hier hinein und dann in die Tonne damit, verstanden?“, erkläre ich mit singender Stimme, wie wenn man einem Idioten etwas ganz langsam erklärt, was hier wohl auch der Fall ist.
 
   Einen Moment sieht er mich mit zusammengekniffenen Augen gefährlich an. „Du willst, dass ich Sandys Scheiße in diese Tüten packe?“
 
   „Genau das“, sage ich und gehe bereits in Richtung Küchentür. 
 
   Der Anblick von Pascal erinnert an einen Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht, was mich dazu bringt, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Trotzdem drehe ich mich an der Tür noch einmal zu ihm um. „Und vergiss nicht, du hast jetzt während meiner Abwesenheit die Aufsichtspflicht, also sei lieb zu der guten Sandy.“
 
   Nur mit einem geschickten Ausweichmanöver kann ich der Pizzaschachtel, die auf mich zugeflogen kommt, ausweichen. Sandy stürzt sich gleich darauf um nachzusehen, ob sie noch etwas Essbares darin finden kann.
 
   Lachend sehe ich zu, wie sie schwanzwedelnd den Karton untersucht und danach zu Pascal geht, um in gewohnter Manier die Schnauze in seinen Schritt zu pressen. Der böse Blick von King Kong lässt mich aber schlussendlich meinen Arbeitsweg aufnehmen, weil es wohl besser ist, ihm in nächster Zeit nicht unter die Augen zu kommen.
 
    
 
   ++++++
 
    
 
   Kacke. Ich gucke auf das Tier herunter, das schon wieder seinen Hundeatem in meine Unterwäsche bläst. Manno-Mann, muss ich wirklich mit dem Vieh raus? Allerdings ahne ich, dass der Kot in meinem Bett landen wird wenn ich mich verweigere. Nur kurz überlege ich, ob ich den Cockerspaniel in Maiks Zimmer einschließe, doch die Vernunft siegt. Ich befestige die Leine an Sandys Halsband und stehe auf, nachdem ich ihre Schnauze weggedrängt habe.
 
    
 
   Das Wetter ist schön, und als ich ein paar Straßen gelaufen bin und die Außenalster erreicht habe gefällt es mir sogar, einen Grund für diesen Spaziergang zu haben. Allein wäre ich niemals rausgegangen. Sandy ist brav und schnuffelt mal hier und mal dort, aber ihr Geschäft hat sie noch nicht verrichtet. Ich schlendere langsam den Weg entlang und beobachte die anderen Spaziergänger, die zumeist paarweise unterwegs sind. Nur die Hundebesitzer, so wie ich, laufen allein.
 
   Ein dunkelhaariges Mädel fällt mir auf, deren Hund meinem - äh, Maiks zum Verwechseln ähnlich sieht. Sie kommt mir entgegen und lächelt, als sie Sandy entdeckt.
 
   „Oh, wie nett. Das ist aber ein hübsches Hündchen“, ruft sie in schierem Entzücken. „Und das Herrchen sieht auch sehr nett aus“, fährt sie fort, wobei sie mich von Kopf bis Fuß mustert.
 
   „Danke“, sage ich verlegen, denn Komplimente habe ich noch nicht viele bekommen.
 
   Außerdem ist mir die Damenwelt suspekt, aus bekannten Gründen. Ich steh auf Männer, und Frauen sind für mich ein Mysterium, genau wie Sandy.
 
   „Wie heißt denn die junge Dame?“, fragt Dunkelschopf, während sie in die Knie geht und dem Hund das Köpfchen krault.
 
   „Sandy“, brumme ich.
 
   „Was für ein hübscher Name“, freut sich die Frau und lacht leise.
 
   Mein Cocker… Mist… Maiks verdammte Töle windet sich vor Wonne unter den Händen der Frau und ich überlege, ob sie vielleicht eine Hundeflüsterin ist. Ihr wisst schon, das Gegenstück zu diesem Robert Redford mit den Pferden. 
 
   „Ich bin übrigens die Susanne“, stellt sich die Dunkelhaarige vor nachdem sie sich aufgerichtet hat.
 
   „Pascal“, ich schüttle ihre Hand, die wie ein toter Fisch in meiner liegt.
 
   Mir schaudert. Frauenhaut. Unwillkürlich wische ich die Handfläche an meiner Jacke ab, lächle dabei aber freundlich.
 
   „Die Sandy scheint läufig zu sein“, bemerkt Susanne und ich folge ihrem Blick.
 
   Der Cocker, der an ihrer Leine hängt, hat sich gerade von hinten auf meinen…Maiks Hund geschoben und die Bewegungen…
 
   „He“, rufe ich und reiße an der Leine, was Sandy mit einem gequälten Jaulen kommentiert.
 
   „Na-na“, sagt Susanne und runzelt empört die Stirn, „Du kannst dem Hund doch sein Sexualleben nicht verwehren.“
 
   „Das ist nicht mein Viech. Sie soll sicher nicht schwanger werden“, echauffiere ich mich und ziehe weiter an der Leine, bis ich Sandy von diesem anderen triebgesteuerten Köter wegbekommen habe.
 
   Die Cockerdame zieht den Schwanz ein und guckt mich vorwurfsvoll an. Mein Herz schmilzt. Ich kann sie nur zu gut verstehen, schließlich juckt es mir auch oft in der Hose.
 
   „Viech?“, fragt Susanne indigniert.
 
   „Entschuldige, ich meine natürlich das Hündchen“, sage ich schnell.
 
   „Hm“, macht sie und mustert mich erneut von oben bis unten, diesmal aber deutlich kühler, „Du magst keine Hunde?“
 
   „Oh doch, sehr. Es ist nur…Sandy ist…gestört. Sie geht auf…äh, männliche Geschlechtsteile los, als wäre das für sie ein Lebenselixier“, erkläre ich, wobei ich merke, dass Blut in meine Wangen schießt.
 
   „Aha“, macht Susanne, guckt runter zu dem Cocker und dann wieder mich an, „Ich bin Tiertherapeutin. Vielleicht sollte ich mal mit Sandy reden.“
 
   Die Alte ist definitiv durchgeknallt, aber mir soll’s egal sein, wenn sie nur die Töle von ihrer Schwanzleidenschaft heilen kann. Ich trau mich ja kaum in die Dusche, geschweige denn überhaupt nackt herumzulaufen. Dabei wäre das genau richtig, um den geilen Maik – hier muss ich gestehen, dass ich ihn ziemlich scharf finde – anzubaggern.
 
   „Du redest mit Tieren?“, frage ich interessiert und versuche, ernst zu wirken.
 
   „Klar. Ich rede sogar mit Pflanzen“, Susanne lacht, „Man kann mit allem reden, ist nur die Frage, ob es was nützt.“
 
   Da ist was dran. Ich rede manchmal mit meinem Schwanz, ob ich ihr das sagen sollte? Sie wirkt so verständnisvoll und sieht auch aus wie eine dieser Ökotussen, die dir dein Gehirn weichreden. Ich gehe dieser Sorte Weiber normalerweise aus dem Weg, aber nachdem ich einen Anteil Schuld an Sandys geistiger Verwirrung trage kommt Susanne mir gerade recht.
 
   „Meinst du, du könntest den Hund heilen?“, erkundige ich mich hoffnungsvoll.
 
   „Hm“, macht sie und wiegt den Kopf hin und her, „Ich will es gern probieren. Gib mir deine Telefonnummer, dann machen wir einen Termin aus.“
 
    
 
   Ich habe wenige Minuten später die Visitenkarte von Susanne in der Tasche und Sandy macht endlich ihr Häufchen. Es ekelt mich schon an, den warmen Kot mit der Tüte aufzunehmen, aber die Tiertherapeutin ist noch in Sichtweite, weshalb ich mich nicht traue, das Zeug liegenzulassen.
 
   Im nächsten Mülleimer entsorge ich das Tütchen, während der Hund mich weiterhin mit Missachtung straft. Sind Cockerspaniel nachtragend? Das würde mir passen, dann wäre ich für heute sicher. Leider verlegt sich Sandy jetzt auf totales Schmollen, was bedeutet, dass sie dort festwächst, wo sie gerade steht. So bin ich doch wirklich gezwungen, das Miststück hochzuheben und nach Hause zu tragen. Wenn mich nicht alles täuscht grinst das Viech triumphierend, aber da irre ich mich sicher.
 
    
 
   Ich sperre Sandy in Maiks Zimmer, nachdem ich ihr Futter und Wasser angeboten habe. Damit ist mein Haustierdienst aber wirklich abgeschlossen und ich hundemüde. Verdammt, dieses Wort scheint mich zu verfolgen. 
 
    
 
   Der Wecker reißt mich am nächsten Morgen um sieben aus tiefem Schlaf. Außerdem vernehme ich ein aufgeregtes Kratzen an der Tür. Sandy kläfft. Nanu? Wann hat sie denn damit angefangen, das hab ich ja noch nie gehört. Alarmiert springe ich in meine Jeans und ziehe mir ein T-Shirt über den Kopf, wobei ich schon zur Tür eile und sie aufreiße.
 
   Der Hund springt an mir hoch, doch diesmal ist nicht mein Schritt das Angriffsziel. Sandy guckt rüber zu Maiks Zimmer, dann zu mir hoch. Huch? Ist sie eine neue Ausgabe von Lassie? Will sie mir was sagen?
 
   Ich folge ihr, als sie aufgeregt umherspringend durch den Flur läuft und sich immer wieder versichert, dass ich hinter ihr bin. Maik liegt auf seinem Bett, er scheint zu schwitzen und stöhnt leise. Fieber? Ich nähere mich vorsichtig und scheuche die Töle weg, die sich gerade mit ihrer Zunge über das Gesicht ihres Herrchens hermachen will.
 
   „Maik? Was ist mit dir?“, frage ich nervös.
 
   Krankheiten machen mir Angst. Ansteckung, Siechtum und der Tod sind mir ein Gräuel, ich kann gut darauf verzichten.
 
   „Ich hab Fieber, du Vollidiot, das sieht man doch“, krächzt Maik.
 
   „Okay. Und was mach ich nun?“
 
   „Dumm gucken?“, Maik grinst verzerrt, „Kannst du mit Sandy rausgehen? Sie platzt sonst gleich oder strullert dir ans Bein.“
 
   Ich gucke nach unten und sehe, dass der Hund um meine Beine streicht. Sofort bin ich überredet, laufe in die Küche, schnappe mir die Leine und bin schon auf dem Weg nach draußen, dicht gefolgt von einer freudig schnaufenden Sandy.
 
    
 
   Zurück in der Wohnung versorge ich das Tier mit Fressen und nähere mich dann vorsichtig dem kontaminierten Zimmer. Maik liegt reglos da, was mich total erschreckt. Ich ziehe mein T-Shirt hoch, bis ich es als improvisierten Mundschutz über die Nase gedehnt habe. Langsam schleiche ich mich an das Bett heran und beuge mich über den Todkranken, der nun die Augen öffnet und mit einem lauten Schrei hochfährt, als er mich sieht.
 
   „Wer…sind sie?“, krächzt er.
 
   „Pascal“, nuschle ich undeutlich durch den Stoff.
 
   „Du bist wahnsinnig“, Maik fällt schlaff zurück und glotzt mich böse an, „Spinner.“
 
   „Ich will nicht krank werden“, verteidige ich mich.
 
   „Du BIST krank, kopfkrank“, schimpft mein Mitbewohner und zieht sich die Decke bis zum Kinn hoch.
 
   Ich sehe, dass er fröstelt. Mein Gehirn arbeitet fieberhaft auf der Suche nach eventuellen Maßnahmen, die ich ergreifen kann, um mich zu schützen. Ob ich mein Desinfektionsspray hier einsetzen sollte? Allerdings erscheint es mir nicht ratsam, den fiebernden Maik mit dem Zeug einzusprühen.
 
   „Mach mir doch bitte eine Wärmflasche und einen Tee, und bring mir das Fieberthermometer. Es liegt im Bad. Außerdem musst du Zwieback kaufen“, instruiert mich der Todgeweihte.
 
   „Tee…Zwieback?“, murmele ich verstört.
 
   „Ja, schaffst du das? Sonst muss ich meine Mutter anrufen, die mischt dann hier alles auf, dich inklusive“, krächzt Maik, und es klingt sehr bestimmt und gar nicht gut.
 
   Mütter sind was Schönes, aber nur dann, wenn sie in ihrem Heim bleiben. Ich meine, in ihrer eigenen Wohnung. Einmal auf den Haushalt des Sprösslings losgelassen entwickeln sie eine Energie, die dazu führen kann, dass man besser auszieht und ihr das Regiment überlässt. Ich kenne das aus Erfahrung.
 
   „Ich schaff das“, sage ich und verlasse rückwärtsgehend das Zimmer.
 
    
 
   Da ich nun zum Krankenpfleger mutiert bin, erbitte ich mir einen Tag Urlaub bei meinem Chef. Danach geh ich einkaufen und versorge den Patienten, diesmal mit einem echten Mundschutz und Einweghandschuhen ausgerüstet. Unschlüssig das Fieberthermometer in der Hand haltend mustere ich Maik, der auf dem Rücken liegt und vor sich hin zittert. Ob ich es ihm in den Hintern…?
 
   „Denk nicht mal dran“, ächzt er und greift danach.
 
   Er schiebt es sich unter die Achsel und gibt mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich nicht mehr gebraucht werde.
 
    
 
   In der Küche erwartet mich Sandy schwanzwedelnd. Ich lass mich auf einen Stuhl fallen und von ihr beschnüffeln. Langsam gewöhne ich mich daran, ihren heißen Atem zwischen meinen Beinen zu fühlen. Ist ein wenig wie ein Fön, eigentlich ganz heimelig. Während ich so sitze fällt mir Susanne ein. Wenn ich schon frei habe, kann ich den Tag auch sinnvoll nutzen. Ich rufe sie an.
 
    
 
   Ich hab Glück, sie hat Zeit am Nachmittag vorbeizuschauen. Zufrieden über meinen Einfall hole ich Gemüse aus dem Kühlschrank und beginne, eine Gemüsesuppe zuzubereiten. Dabei singe ich vor mich hin. Nein, keine Opern, ich mag Schlager. Während ich also den wohlbekannten Rosenberg-Song ‚Er gehört zu mir‘ vor mich hin trällere, wuselt mir Sandy um die Füße und in der Küche breitet sich ein leckerer Essensduft aus. Tiefe Zufriedenheit überfällt mich und ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so wohlgefühlt habe.
 
    
 
   Maik hat meine Suppe gegessen und sogar gelobt. Ich renne schmunzelnd mit dem leeren Teller über den Flur, wobei ich fast über die Töle stolpere, die mir die ganze Zeit nicht von der Seite weicht. Leise fluchend schubse ich Sandy weg und erreiche sicher mein Ziel, als es auch schon an der Tür läutet. Susanne ist da.
 
    
 
   „Ich würde eine Aromatherapie versuchen, oder Akupunktur“, erklärt sie ernst.
 
   Wir sitzen in der Küche. Sandy hat sich wieder meinem Schoss verschrieben und ist da einfach nicht wegzukriegen. Susanne hat schon mit Leckerlis gelockt und mit ihr geredet, aber das Viech verweigert auf ganzer Linie.
 
   „Auf der anderen Seite…“, Susanne reibt sich nachdenklich das Kinn, „Wir könnten es mit einer Schocktherapie versuchen.“
 
   „Wie meinst du das?“, frage ich misstrauisch, da ihr Grinsen mir missfällt.
 
   „Ganz einfach: lass sie doch an deinem Penis lecken, bis sie es leid ist“, sagt sie leichthin.
 
   „Und wo ist da der Schock?“, frage ich mürrisch.
 
   „Ganz einfach: du wirst geschockt sein, Sandy selig“, lacht Susanne und ich finde das gar nicht lustig.
 
   „Sehr witzig“, knurre ich.
 
   „Männer“, sie macht eine abwertende Handbewegung, „Kann doch nicht so schlimm sein, die arme Sandy mal ein wenig lecken zu lassen.“
 
   „Ach?“, ich schnaube, „Würdest du einen Hund an deine Pussi lassen?“
 
   „Mhm, nicht wirklich gerne“, gibt die blöde Therapeutin zu.
 
   „Okay. Also: was nun?“ Ich schubse Sandy weg, die mir einen beleidigten Blick zuwirft und sich endlich Susanne zuwendet.
 
   „Ich rede mit ihr. Lass uns mal allein“, säuselt Susanne, wobei sie den Cockerspaniel liebevoll krault.
 
    
 
   Während in der Küche nun also das Therapiegespräch stattfindet, schaue ich nach dem Patienten. Maik schläft. Ich streiche ihm ein paar Locken aus dem verschwitzten Gesicht, was ich nur wage, weil ich Handschuhe trage. Der Kleine ist immer noch kochend heiß. Was hat Mutti noch immer gemacht, wenn ich Fieber hatte? Kalte Wickel?
 
   Ich hole eine Schüssel aus der Besenkammer und fülle sie mit Wasser. Bewaffnet mit Handtuch und Waschlappen trage ich das Gefäß in das Krankenzimmer, wobei ich kurz Halt vor der geschlossenen Küchentür mache.
 
   „Sandy, du musst tief in dich gehen und lockerlassen“, höre ich Susanne sagen. „Wenn du dort angekommen bist, blinzle einmal.“
 
   Ich will gar nicht wissen, was der arme Hund findet, wenn er in sich geht. Wahrscheinlich die Reste des Dosenfraßes, den ich Sandy heute Morgen verabreicht habe. Ob die Therapeutin damit was anfangen kann?
 
   Ich laufe weiter und stell die Schüssel auf Maiks Nachtschrank ab. Nachdem ich ihm den Schweiß vom Gesicht gewaschen habe, was er mit einem unwilligen Murren über sich ergehen lässt, überlege ich, ob ich ihn nicht besser überall säubere. Vorsichtig lüpfe ich die Bettdecke und riskiere einen Blick. Wow. Der Kerl ist echt lecker, auch wenn er leicht muffelt.
 
   „Lass die Pfoten von mir“, krächzt er schwach.
 
   „Ich muss dich waschen, du stinkst“, erkläre ich, wringe den Waschlappen aus und fahre damit über seine Brust. 
 
   Er zuckt zusammen, kein Wunder, der Lappen ist kalt und Maik glüht. Ich wasche seine Arme und den Hals. Der Kleine wehrt sich nicht, daher rutsche ich einfach tiefer und erwische seinen Schwanz in dem Moment, als er nach meinem Arm greift. Was für ein Handgemenge! 
 
   Ich hab sein bestes Stück fest im Griff, dennoch zieht Maik wie verrückt an mir und zischt böse: „Weg von meinem Schwanz.“
 
   „Pah, stell dich nicht so an. Ich hab schon mehr Schwänze gesehen, als du zählen kannst“, sage ich grinsend.
 
   „Mir egal, das ist meiner“, krächzt Maik und verlegt sich aufs Kneifen.
 
   „Au“, fauche ich, und in diesem Moment ertönt von der Tür her eine weibliche Stimme. 
 
   „Kann es sein, dass du das gleiche Problem hast wie Sandy, lieber Pascal?“
 
   Ruhe. Ich halte immer noch Maiks Glied in meiner bewaschlappten Faust, während er zur Tür glotzt und Sandy fröhlich hereingehoppelt kommt.
 
    
 
   „Ich denke, Sandy wird ein paar Sitzungen brauchen“, erklärt Susanne, als ich sie zur Tür begleite.
 
   „Hm, okay“, murmele ich, immer noch geschockt von der Situation, in der sie mich und Maik gefunden hat.
 
   „Vielleicht solltest du auch einen Therapeuten aufsuchen“, sagt sie mit einem Seitenblick.
 
   „Hm, kann sein.“ Ich bücke mich und packe Sandy am Halsband, damit sie ihrer neuen Freundin nicht hinterherläuft. „Ich denk darüber nach.“
 
   „Mach das.“ Susanne lächelt maliziös. „Es kann nie schaden.“
 
   War klar, dass dieses Weib das letzte Wort haben muss.
 
    
 
   +++++
 
    
 
   „Wer war denn das?“, frage ich Pascal, als er zurückkommt und mich von der Tür aus anblickt.
 
   „Susanne“, erklärt er einsilbig. Irgendwie scheint er in Gedanken versunken.
 
   „Sollte mir das etwas sagen?“
 
   Pascal zuckt mit den Achseln. „Ich hab sie gestern beim Gassigehen getroffen. Sie ist Hundetherapeutin und meint, dass sie Sandys Schwanzfixierung heilen kann.“
 
   „Wie kommst du dazu, eine völlig fremde Frau auf meinen Hund zu hetzen?“, frage ich entrüstet.
 
   „Naja, ich dachte mir halt es könnte nicht schaden, eine Fachperson an diesen gestörten Köter ranzulassen.“
 
   „Falls du es vergessen hast, ich bin selbst auf diesem Gebiet tätig und kann mich sehr wohl um das psychische Wohl meines Hundes kümmern.“
 
   „Tja, bis jetzt bist du ja nicht gerade erfolgreich darin gewesen, was? Das Viech hängt mir immer noch permanent am Schwanz“, erklärt Pascal arrogant grinsend.
 
   „Ach ja, du vergisst wohl, dass du nicht unschuldig an dem Traumata von Sandy bist. Überhaupt solltest du wohl selbst eher eine Therapie ins Auge fassen, als dir über Sandy Gedanken zu machen“, erkläre ich wütend.
 
   „Was soll denn das heißen? Ich finde, dass mit mir alles in Ordnung ist, mein Lieber.“
 
   „Das sagen neunzig Prozent der Insassen von Irrenhäusern, und ich weiß, wovon ich spreche, schließlich habe ich bereits einige Praktika in solchen Institutionen gemacht.“ Ich sehe wie Pascal zusammenzuckt, anscheinend habe ich voll ins Schwarze getroffen.
 
   „Ach ja, Herr Doktor, wo hapert’s denn deiner Meinung nach bei mir?“ Der große Affe kommt auf mein Bett zu und stellt sich breitbeinig vor mich hin, was vermutlich einschüchternd wirken soll, mich aber wenig beeindruckt.
 
   „Hallo? Das fragst du jetzt aber nicht im Ernst, oder?“ Ich mache eine bedeutsame Pause und warte auf eine Erwiderung, doch als diese ausbleibt fahre ich fort. „Deine Dauergeilheit ist ja wohl nicht normal. Selbst du kannst es doch nicht als normal hinnehmen, wenn jemand einem kranken, wehrlosen Kerl an den Schwanz fasst und sich kaum davon abhalten lässt.“
 
   „Ts, was ist denn schon dabei? Schließlich ist dein Schwanz nicht krank, nur du“, erklärt der Lackaffe doch tatsächlich. 
 
   Ist der wirklich so dumm oder einfach nur unsensibel?
 
   „Hörst du dich eigentlich selbst sprechen? Wenn du mich fragst, bist du weit mehr schwanzfixiert als Sandy. Man sollte dich ernsthaft untersuchen lassen“, sage ich kopfschüttelnd. „Ich mag jetzt nicht mehr weiter mit dir darüber diskutieren, davon kriege ich nur noch mehr Kopfschmerzen.“
 
   „Okay, aber hier ist das letzte Wörtchen noch nicht gesprochen“, erklärt mir Pascal. Anscheinend hat er sich beruhigt, denn er streicht mir die verschwitzten Haare aus der Stirn und fragt: „Brauchst du noch was?“
 
   Müde schüttle ich den Kopf und mache die Augen zu. Noch immer kann ich seine große Pranke in meinem Haar spüren und muss insgeheim zugeben, dass es sich sehr tröstend und gut anfühlt. Wenig später schlafe ich ein.
 
    
 
   Zwei Tage später spricht Pascal das Thema meiner Behauptung über sein sexuelles Fehlverhalten erneut an, was mich ehrlich gesagt überrascht.
 
   „Warum denkt eigentlich alle Welt, dass mein Bedürfnis nach gutem Sex krankhaft ist?“, fragt er mich offen heraus.
 
   „Aha, dann bin ich wohl nicht die erste Person gewesen, die dir in dieser Richtung einen Tipp gegeben hat.“
 
   Er sieht mich nachdenklich an, um dann – man stelle sich dies einmal vor – verlegen den Kopf zu senken und diesen verneinend zu schütteln. Beinahe hilfebedürftig sieht er aus und ich spüre, wie sich in mir das Helfersyndrom regt.
 
   Das hat selbstverständlich nichts damit zu tun, dass ich den großen Kerl irgendwie scharf finde. Auch der Umstand, dass er mich während meiner Krankheit liebevoll betreut hat, ist irrelevant.
 
   Lediglich berufliches Interesse steht im Vordergrund, als ich zu ihm sage: „Ich könnte dir helfen. Ich meine, du müsstest nicht unbedingt zu einem Psychiater. Es gibt diverse Sexualtherapien, die ich im Laufe meines Studiums kennengelernt habe. Wir könnten die Sitzungen hier zuhause abhalten.“
 
   Mit einem Ruck zuckt Pascals Kopf wieder hoch, im Gesicht ein anzügliches Grinsen. „Sexualtherapie hört sich verdammt heiß an, lass uns sofort damit anfangen.“
 
   Das ist der Moment, in dem mir bewusst wird, dass er seine Zerknirschtheit über die Ansichten anderer Leute in Bezug auf sein Sexualverhalten nur gespielt hat. Ich fühle mich sofort von ihm verarscht. Ich wollte ihm wirklich helfen, und was macht dieser Idiot? Er macht sich darüber lustig und hofft sogar, dass er in den Therapiesitzungen auf seine Kosten kommen wird, rein sexuell gesehen natürlich. Nun, das kann er haben!
 
   „Wollen wir denn gleich beginnen?“, frage ich scheinheilig.
 
   „Oh ja, gleich ist immer gut“, grinst mein Gegenüber wieder.
 
   „Ich hole schnell meine Unterlagen, dann können wir mit der Erhebung anfangen.“
 
   Pascal blickt an sich runter und zwinkert mir zu. „Ja, da erhebt sich definitiv schon was.“
 
    
 
   Wenig später sitze ich mit meinem Mitbewohner am Küchentisch.
 
   „Also, beginnen wir mit einer Frage über eine auffällige Störung der Geschlechtsidentität.“ Pascal grinst mich an und nickt.
 
   „Haben Sie eine exhibitionistische Veranlagung?“, frage ich mit nüchterner Stimme
 
   „Tja, wenn du wissen willst, ob ich es mag, meinen nackten heißen Körper beim Sex zu präsentieren, dann ja“, sagt er anzüglich. „Wenn es aber darum geht, ob es mich anmacht, irgendwelchen Omas im Park meinen Schwanz zu zeigen, dann nein.“
 
   „Aha“, erwidere ich und mache geschäftig meine Notizen. „Haben Sie einen Hang zum Transfetischismus?“, frage ich weiter.
 
   „Trans… was?“ Der anzügliche Ausdruck ist einem etwas dümmlichen gewichen, was mich insgeheim schmunzeln lässt, ich wahre jedoch die professionelle Haltung
 
   „Ob du einen Hang dazu hast, dir Frauenkleider anzuziehen?“
 
   „Spinnst du? Sicher nicht, schließlich bin ich ein echter Kerl. Wie kannst du mich so was fragen?“ Offenbar verunsichert ihn die Möglichkeit, dass ich ihm so etwas zutrauen könnte, was mich erneut amüsiert.
 
   „Wie sieht es mit Voyeurismus aus?“
 
   „Mhm, ich hab nix dagegen, bei einem flotten Dreier auch mal den beiden anderen Teilnehmern zuzusehen, aber im Großen und Ganzen bin ich gerne selbst Akteur, was in der Regel von den anderen auch so gewünscht wird“, erklärt er und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. 
 
   Oh Mann, ist dieser Kerl von sich eingenommen!
 
   „Ok, Sadomasochismus?“
 
   „Es macht mir keinen Spaß andere zu schlagen“, erklärt Pascal mit angewiderter Miene.
 
   „Aha, dann bist du also lieber der devote Part?“ Schon beim Stellen dieser Frage muss ich mich zurückhalten, um nicht zu lachen, weshalb ich mich tief über meinen Block beuge.
 
   „Was? Sicher nicht! Ich bin durch und durch Top, verdammt!“, zischt er energisch.
 
   „Gut, reg dich doch nicht auf“, sage ich beschwichtigend. „Wie sieht es mit Frotteurismus aus?“
 
   „Herrgott nochmal, ich hab keine Ahnung, wovon du hier sprichst.“
 
   „Na, ob du es magst dich sexuell zu stimulieren, indem du dich an einem anderen Körper reibst?“, erkläre ich ruhig.
 
   Augenblicklich entspannt sich Pascal und lächelt wieder. „Das auf jeden Fall.“
 
   Gerade als ich meine Fragerei weiterführen will, hebt er die Hand und unterbricht mich dadurch. „Ist das wirklich nötig, können wir nicht einfach mit einer Therapie beginnen?“ 
 
   „Nun, das ist aber nicht sehr effizient, Pascal. Ich muss doch erst die Störung finden, um zu wissen, was zu therapieren ist.“
 
   „Das finden wir doch sicher während der Therapie raus. Ich habe mich nämlich gerade gefragt, ob ich wirklich zu Frotteurismus neige. Sollten wir dieser Frage nicht nachgehen?“ Pascals Grinsen ist unverschämt, löst aber in mir auch Erregung aus.
 
   „Man könnte es während einer Neotandra-Sitzung abklären.“ Ich tue so, als überlege ich angestrengt und sehe aus dem Augenwinkel, wie Pascals Augen erfreut aufblitzen.
 
   „Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber es hört sich verdammt gut an. Also, was muss ich tun?“
 
   Während ich aufstehe und meine Pseudonotizen einsammle, nicke ich ihm auffordernd zu mir zu folgen. 
 
    
 
   In meinem Zimmer lege ich die Bettdecke auf den Boden und suche im Laptop nach meditativer Musik. Ich steh ja eigentlich gar nicht darauf, aber es gibt der ganzen Sache einen glaubhafteren Touch.
 
   „Zieh dich aus und setzt dich im Schneidersitz hin“, erkläre ich Pascal und mache Anstalten, mich ebenfalls zu entkleiden. 
 
   Ich bessere zeitweise mein Einkommen als Aktmodell an der Kunsthochschule auf, weshalb ich damit kein Problem habe. Als ich mich nackt zu Pascal umdrehe sehe ich, dass sich dieser brav im Schneidersitz auf der Decke befindet und mich mit halboffenem Mund etwas dämlich anstarrt. Kerzengerade ragt sein Schwanz vor ihm auf und zuckt, als er bemerkt, dass ich mir diesen kritisch ansehe.
 
   „Ja, damit kann man arbeiten“, erkläre ich monoton, was mir aber beim Anblick von Pascals‘ Kaliber zwischen den Beinen ehrlich gesagt nicht gerade leicht fällt.
 
   Auch der Rest von ihm ist durchaus lecker. Mit seiner behaarten Brust und dem adäquat gestutzten Schamhaar vermittelt er einen archaischen Eindruck, der männlicher nicht sein könnte. Ich bin nun selbst überrascht, dass mir sein behaarter Körper so gut gefällt.
 
   Ich setze mich ihm gegenüber und sage: „Zuerst werden wir uns entspannen. Leg deine Hände mit der Oberfläche nach oben auf deine Schenkel und schließe die Augen.“
 
   Ich mache es vor, blinzle jedoch nach einiger Zeit um mich zu vergewissern, ob Pascal auch wirklich seine Augen geschlossen hat. Er ist folgsam.
 
   „Und nun atme gaaanz tief ein, und dann wieder aus. Versuche dabei deine innere Mitte zu finden.“ 
 
   Auch das macht er, so wie ich es ihm sage.
 
   „Wir nehmen nun die rechte Hand und streichen über die linke Brust, lassen die Fingerkuppe des Zeigefingers um den Nippel kreisen und warten, bis sich dieser aufstellt.“
 
   Mittlerweile hat Pascal die Augen wieder geöffnet und guckt mit lüsternem Blick zu, wie ich meinen Nippel verwöhne. Es scheint ihn zu erregen.
 
   „Das Gleiche machen wir mit der anderen Seite und zwicken danach in beide Nippel hinein. Spürst du, wie sich dieses Gefühl bis in deine Schwanzspitze nachempfinden lässt?“
 
   Pascals Blick schnellt von meinen Nippeln hinauf zu meinem Gesicht.
 
   „Ja“, raunt er heiser.
 
   „Langsam nehmen unsere Hände nun den Weg in Richtung unseres Bauches auf und streichen über selbigen. Mhm, das tut richtig gut, nicht wahr?“ Ich versuche eintönig zu sprechen, was mir aber nicht gelingt, weil sich auch in mir erregende Hitze ausbreitet.
 
   Pascal sieht in seiner Erregung verdammt scharf aus und es kostet mich alle Mühe, nicht hinüberzugehen, um ihn selbst anzufassen. Aber das wäre nicht der Sinn dieser Übung, nicht wahr?
 
   „Und jetzt kommen wir endlich ans Ziel. Wir lassen die konzentrierte Macht unserer Mitte in die Spitze unseres Gliedes fließen und umfassen nun den Schaft mit der rechten Hand. Hach, diese Wärme, diese Zartheit von Haut über dieser Härte. Fühlst du das Blut unter der Oberfläche pulsieren?“
 
   Mein Gegenüber kann ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken, mir geht es ebenso.
 
   „Wir streichen langsam rauf und runter und vergessen nicht, uns ganz auf das Gefühl der steigenden Erregung zu konzentrieren.“ Ein Blick in sein Gesicht zeigt mir, dass er ganz auf mich und meine Handlungen fixiert ist, was ihn anscheinend bis aufs Äußerste erregt und ihn schwer atmen lässt. Geht mir übrigens genauso, ich spüre sogar bereits, wie die Sahne langsam steigt.
 
   In diesem Moment passiert es! Ich habe dummerweise meine Zimmertür nur angelehnt, was Sandy, die bis dahin selig im Wohnzimmer geschlafen hat, ausnutzt und wie ein Wirbelwind in den Raum gestürzt kommt. Mit einem Satz springt sie auf Pascal zu, der sie mit weit aufgerissenen Augen erschrocken ansieht und immer noch seinen Schwanz in der Hand hält. Um sich vor ihr in Sicherheit zu bringen will er aufspringen, verliert dabei jedoch das Gleichgewicht und fliegt nach hinten auf den Rücken, so dass Sandy freie Bahn zu Pascals Schwanz hat, den sie augenblicklich anfängt abzulecken.
 
   Japsend versucht sich Pascal des Hundes zu erwehren, was irgendwie komisch aussieht, so dass ich nur mit Mühe mein Lachen unterdrücken kann, als ich Sandy von ihm wegziehe. Ein paar verräterische Spritzer zeigen, dass Pascal wohl gerade in dem Augenblick, als Sandy ihn attackierte, abgespritzt hat.
 
   Als Sandy schließlich wieder im Flur ist und ich die Tür geschlossen habe sehe ich, wie Pascal seine Kleider wütend aufnimmt. 
 
   „Ich werde diesem Köter eines schönen Tages den Hals umdrehen, das kannst du mir glauben“, sagt er verärgert.
 
   „Naja, aber dafür sind wir gleich mehrere Schritte in der Therapie vorwärts gekommen“, sage ich etwas pikiert, weil ich es hasse, wenn er so negativ über mein Hündchen redet.
 
   „Ach ja, und die wären?“, fragt Pascal zweifelnd.
 
   „Wir wissen nun, dass du durchaus einen Hang zum Voyeurismus hast, denn der Anblick meines nackten Körpers hat dich scharf gemacht.“
 
   Als Antwort erhalte ich lediglich ein abschätzendes Schnauben.
 
   „Und dank Sandy wissen wir jetzt auch, dass du ebenfalls unter Frotteurismus leidest, denn die Reibung ihres Körper und ihrer Zunge hat dich zum Höhepunkt gebracht.“
 
   Als er etwas erwidern will halte ich ihn mit einer Handbewegung auf. „Du solltest ihr übrigens dankbar sein, denn schließlich hat sie neben dem Therapieerfolg auch noch für deine Reinigung gesorgt, oder? Wir werden uns morgen mit dem Transfetischismus beschäftigen. Welche Kleidergröße trägst du?“
 
   Pascal sagt darauf nichts mehr, anscheinend fehlen ihm die Gegenargumente. Wütend stapft er aus dem Zimmer und schlägt die Tür hinter sich zu. Vom Flur her höre ich gedämpftes Fluchen und Schimpfen, offenbar führt er noch eine Unterredung mit Sandy.
 
    
 
   +++++
 
    
 
   Dieser verdammte Köter hat alles zunichte gemacht. Ich geh als erstes ins Bad und unter die Dusche. Sandys Speichel will ich wirklich nicht an meinem Schwanz haben. Nachdem ich fertig bin ziehe ich mir eine Boxer über und husche über den Flur. Aus Maiks Zimmer erklingt Lachen, er scheint mit der Töle zu spielen.
 
   In meinem Zimmer fühle ich mich einsam und lausche auf die gedämpften Geräusche. Es ist anders als in meiner Wohnung. Dort bin ich es gewohnt, nichts zu hören und allein zu sein. Hier stört es mich und lässt mich meine Einsamkeit doppelt spüren. Ich lass mich aufs Bett fallen und wünsche mir plötzlich, ich würde mit dem Fellknäuel spielen statt Maik. Sandy guckt immer so schön treu doof, und ihre langen Ohren sind wirklich ganz niedlich, gestehe ich mir flüsternd ein. Der Hund ist niedlich und obwohl ich ihn hasse, abgrundtief, habe ich mich an das Ding gewöhnt. Sandys heißer Atem in meinem Schritt fehlt mir jetzt.
 
   Aus irgendeinem Grund muss ich an meine Kindheit denken. Ich will hier nicht den Weinerlichen raushängen lassen, aber ich musste mir einen Teddy mit vier Brüdern teilen. Jede Nacht wurde gewechselt, was mir - wie viele Teddylose Nächte beschert hat?
 
   Ich beginne aus Langeweile zu rechnen. Aaaalso: wenn ich die Zeit rechne, in der ich das Kuscheltier gebraucht hätte zum Einschlafen, dann wären das ungefähr acht Jahre, multipliziert mit dreihundertfünfundsechzig Tagen pro Jahr, das macht…
 
   „Pascal, kann Sandy heute bei dir schlafen?“, ruft Maik durch die Tür. „Ich fühl mich noch nicht gut und sie ist so unruhig.“
 
   ‚Fluff‘ macht die Rechenwolke und ich springe auf, reiße Maik das Tierchen aus dem Arm und werfe die Tür gleich wieder ins Schloss. Der Hund gehört mir, wenigstens für diese Nacht. Sandy jault leise und schleckt mir über die Hand. Oooooh! Ist das - süß. Ich nehme sie mit ins Bett und kraule ihre langen Ohren, bis sie sich auf den Rücken rollt, mich mit Lolliaugen anglotzt und den Bauch gestreichelt haben will.
 
   Ich betrachte meine große Hand, wie sie über den kleinen Kullerbauch fährt und dann gucke ich mal ganz neugierig nach, wie Sandy untenrum ausschaut. Hmmm…aha. Sie ist ein Mädchen, aber das war auch schon vorher klar. Alles ist felliger als bei ihrem menschlichen Gegenstück und irgendwie…niedlicher. Mein Gott, ich muss dieses Wort getankt haben, aber es gefällt mir. 
 
   Für heute Nacht habe ich meinen Teddy zurück und grabe selig die Nase in Sandys Puschelohren, die mir ihren stinkenden Atem entgegenbläst. Mein Schwanz scheint heute uninteressant, sie bleibt in meinem Arm liegen, lässt sich bekuscheln und beknuddeln, bis sie nach einer ganzen Weile ruhiger atmet. Ich streichle über ihre pelzige Brust und bin selig, ein lebendes Bärchen in meinem Bett zu haben.
 
    
 
   „Ich habe da ein paar Klamotten besorgt“, sagt Maik, als ich am nächsten Tag von der Arbeit komme.
 
   „Klamotten?“, frage ich dümmlich, bis mir einfällt, dass er dieses…Transfetischismus-Ding angekündigt hat. „He, ich soll mich als Frau verkleiden und das ist…eine Therapie?“
 
   Maik nickt stumm und Sandy glotzt mich an, als wäre die Sache völlig klar. Ich seufze und gehe in mein Zimmer, ziehe mich aus und laufe in Shorts über den Flur, um ins Bad zu gelangen. Der hechelnde Cockerspaniel hat nur darauf gewartet und begrüßt mich freudig, springt an mir hoch und schafft es, den langen Lecker einmal über meine Shorts fahren zu lassen, bevor ich die Badezimmertür zuknalle. Geschafft.
 
   Lächelnd seife ich mich unter der Brause ab. Das Ritual gewinnt langsam an Vertrautheit. Ich würde diesen verdammten Hund vermissen, genauso wie Maik. Mein Lächeln schwindet, als ich an meinen Mitbewohner denke. Gestern hat er sich nackt präsentiert, als sei er das gewohnt. Sein Körper ist… Ich gucke an mir runter und betrachte sinnend die steinharte Latte, die von den Wassermassen unbeeindruckt steil nach vorn ragt. Maik ist sehr sexy. Ich mag schmale, feste Körper mit wenig Haaren. Er hat eh blonde Locken, weshalb seine Körperbehaarung nahezu unauffällig ist. Die Schamhaare sind rasiert, und ich konnte seine Eier sehen. Sein Sack ist auch haarlos und ich würde ihn zu gern mal lutschen. Ob seine Rosette auch…?
 
   Automatisch fährt meine Hand nach unten und legt sich um die Härte, beginnt ein träges Auf und Ab, das mir ein freudiges Ziehen im Unterbauch beschert. Ich stöhne und gucke auf meine Faust, als plötzlich…
 
   „He, Pascal, ich muss mal pissen“, höre ich Maik brüllen.
 
   Mist. Ich bin so kurz davor, zugleich aber noch weit davon weg.
 
   „He, es ist DRINGEND“, ertönt Maiks leicht panische Stimme.
 
   Ich breche brummend ab, greife nach einem Handtuch und öffne die Tür. Er stürmt herein und stellt sich vor die Kloschüssel, wobei er mir ungeniert seinen kleinen Arsch präsentiert. Nicht gut für meine Erektion, deren Zustand sich irgendwo zwischen halbweich und ganz dick befindet.
 
   „Boah, war das dringend“, ächzt Maik, der seine Hose hochzieht und sich gleichzeitig umdreht.
 
   Sein Blick fällt auf das Handtuch, das ich um meine Hüften drapiert habe. Er grinst und schaut mir in die Augen.
 
   „Halleluja“, sagt er.
 
    
 
   Das klingt mir noch in den Ohren, als ich eine halbe Stunde später und um einen Liter Sperma leichter in der Küche stehe. Ja, ich koche hier, und zwar fast jeden Tag. Es gibt keine Tiefkühlkost oder Pizza, sondern echtes Essen. Heute gibt es eine Gemüsepfanne mit Reis. Maik liebt das, aber er sagt es nicht, sondern versteckt sich hinter dummen Sprüchen. Ich kenne ihn inzwischen, schließlich wohnen wir schon fast zwei Wochen zusammen.
 
   Eigentlich ist Maik ein feiner Kerl und Sandy – ich gucke runter und finde die bettelnden Hundeaugen nahe meinem Bein – ist auch okay. Sie ist eine Frau, klar, aber dafür kann sie nix. Sie liebt mein Essen und schnappt freudig zu, als ich ihr ein Zwiebelstückchen zuwerfe. Oh ja, das Leben fühlte sich schon schlechter an.
 
   „Maik, Essen ist fertig“, brülle ich und mein Mitbewohner erscheint sofort.
 
   Er leckt sich über die Lippen, was mich kurz von der heißen Pfanne ablenkt, dann setzt er sich erwartungsvoll an den Tisch.
 
    
 
   „Diese Kleidersache“, sage ich, nachdem wir aufgegessen haben, „War das dein Ernst?“
 
   „Eigentlich schon“, murmelt Maik und starrt Sandy an, die wie tot am Boden liegt.
 
   Ich folge seinem Blick. Der Hund liegt auf dem Rücken, alle Viere von sich gestreckt. Die Zunge hängt seitlich aus dem Maul und…er bewegt sich nicht.
 
   „Was…ist das?“, frage ich verstört.
 
   „Ein Hund?“, murmelt Maik genervt.
 
   „Ja, aber…sie hat doch nur eine Zwiebel…“, sage ich leise und Maiks Kopf fährt hoch.
 
   „Verdammt, ruf ein Taxi“, brüllt er mich an und gleitet auf den Boden, wo er Sandy sanft streichelt.
 
   Mein Herz springt, ich auch, und zwar, um nach meinem verdammten Handy zu suchen. Ich finde es auf meinem Kopfkissen, wo auch sonst? Hosentaschen sind mir suspekt. Ich glotze das Ding an, renne dann zurück in die Küche.
 
   „Wo…soll ich anrufen?“, frage ich hilflos.
 
   „Ein Taxi“, zischt Maik mit Tränen in den Augen.
 
   „Warum?“
 
   „Wir müssen in die Tierklinik“, flüstert er und guckt Sandy so traurig an, dass ich schlucken muss.
 
   „Dann nehmen wir doch mein Auto“, schlage ich zaghaft vor.
 
   „Verdammt, wieso hast du das nicht gleich gesagt?“, Maik rafft den reglosen Körper an seine Brust und steht auf. „Worauf wartest du noch?“
 
    
 
   Ein Alptraum. Ich fahre, Maik sitzt neben mir, die immer noch völlig paralysierte Sandy im Arm. Die Klinik. Warten. Ich gucke den Hund an, dessen Augen völlig verdreht sind.
 
   „Was…war ich das?“, frage ich hilflos.
 
   „He, du kannst nichts dafür“, flüstert Maik, aber die Anklage schwingt deutlich in seiner Stimme mit. „Du konntest nicht wissen, dass Sandy auf Zwiebelgemüse allergisch reagiert.“
 
   Er denkt, ich habe den Hund absichtlich…
 
   „Ich wusste es nicht, bitte…“, sage ich leise.
 
   „Schon klar“, antwortet mein Mitbewohner und ich sehe, dass er mir nicht glaubt.
 
   Mir rutscht das Herz in die Hose und ich würde am liebsten…alles ungeschehen machen. Angefangen mit diesem Azubi und Gian Luca. Einfach alles. Hier sitzen, und Sandy käme auf uns zu gelaufen, mit wehenden Ohren und freiem Blick. Nicht auf meinen Schwanz fixiert sondern auf ihr Herrchen… das gerade neben mir sitzt und leise schluchzt.
 
   „Sandy, du bist doch mein Teddybär“, flüstert Maik.
 
   Mir bleibt fast das Herz stehen. Er auch…?
 
   „Du…hattest du auch kein Kuscheltier, als du klein warst?“, frage ich leise.
 
   „Nein“, Maik wischt sich übers Gesicht und krault dann Sandys Bauch.
 
   „Sind Sie Herr Herzer mit Sandy?“, fragt überraschend ein Typ im grünen Kittel, der aus der Tür gegenüber gekommen ist.
 
   „Ja“, wispert Maik und steht auf.
 
   Ich springe auch auf und helfe ihm, den reglosen Hund in den Untersuchungsraum zu bringen.
 
    
 
   „Sie ist ganz allein dort“, flüstert Maik, als wir eine Stunde später nach Hause fahren.
 
   „Morgen holen wir sie ab“, sage ich leise und gucke auf die Straße.
 
   Meine Finger zittern und ich bin so aufgewühlt, dass selbst eine Flasche Whisky mich nicht in den Schlaf lullen könnte. Ich parke vor unserem Haus.
 
   „Maik, ich wusste es nicht“, sage ich und gucke auf meine Hände.
 
   „Ja, ich weiß das.“ Maik schnappt nach meiner Hand und drückt sie kurz. „Jetzt weiß ich, dass du Sandy nie ein Haar krümmen würdest.“
 
    
 
   „Willst du…zuerst ins Bad?“, frage ich, nachdem wir in der Wohnung angekommen sind.
 
   „Mir egal“, sagt Maik und mein Herz brennt, als ich seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck sehe.
 
   „Gut, dann geh ich“, murmele ich betrübt.
 
    
 
   Ich liege in meinem Bett und der Schlaf will nicht kommen. Mir tut Sandy leid, die einen allergischen Schock in der Klinik auskurieren muss. Mir tut Maik leid, der eben völlig apathisch an mir vorbeigetrottet ist. Er hat sogar vergessen, dass er nackt rumläuft. Ich tue mir leid, weil ich…allein bin und Sandy vermisse.
 
   Nachdem ich mich vergeblich umhergerollt habe, nehme ich meine Decke und laufe los. Ich stolpere in Maiks Zimmer und zu seinem Bett. Er liegt zusammengekrümmt da, keine Ahnung ob er schläft. Vorsichtig krabble ich neben ihn und rolle mich in die Decke. Maik seufzt leise, dreht sich zu mir und dann…rückt er näher.
 
   „Ich hab solche Angst gehabt“, raunt er.
 
   „Ich auch, kann ich hierbleiben?“, frage ich flüsternd.
 
   In dem schwachen Lichtschein, der durch die Gardinen dringt, sehe ich Maiks Gesicht. Er guckt traurig und erinnert in diesem Moment ein wenig an Sandy. Man sagt ja, dass sich Herrchen und Hund immer ähnlicher werden mit der Zeit.
 
   „Ja“, sagt er schlicht.
 
   Ich lege einen Arm um ihn und atme seinen Duft. Er riecht besser als Sandy, allemal, doch anders. Trotzdem gefällt es mir und endlich komme ich zur Ruhe.
 
    
 
   Ich nehme mir am nächsten Tag frei und fahre mit Maik zur Klinik. Sandy jault und begrüßt uns freudig. Sie leckt Maik das Gesicht ab und guckt dann zu mir. Oh, sie hat mich nicht vergessen. Widerwillig gibt mein Mitbewohner sie ab und ich genieße das Gefühl, dieses Fellbündel an meine Brust zu drücken. Gott, was ist sie niedlich. Sandy guckt mich mit ihren Riesenaugen an und ich seufze.
 
   „He, das ist MEIN Hund“, zischt Maik und ich überlass ihm die Hundedame, die sich hechelnd an seine Brust drückt, nur ungern.
 
   Ich fahre und Maik kuschelt mit Sandy. Einerseits bin ich sehr froh, dass der Cockerspaniel den Schock überlebt habt, andererseits eifersüchtig, weil sie meinem Mitbewohner gehört. Ich will dieses Kuscheltier haben und brauche es auch, für mein Seelenheil und tiefen, erholsamen Schlaf.
 
    
 
   „Sandy schläft bei mir“, verkünde ich abends gelassen.
 
   „Ach?“, macht Maik und krault dabei das Viech, das die Schnauze in seinen Schritt drückt.
 
   Seit wann macht sie das? Ich kratze mir die Eier und gucke genervt.
 
   „Ja, ich geh morgen früh Gassi mit ihr“, sage ich cool.
 
   „Hm, nö, das mach ich“, meint Maik.
 
    
 
   Kurzum: Sandy schläft in Maiks Zimmer und ich liege da und denke nach. Wie viele Nächte noch gleich musste ich auf den Teddybären verzichten? Verdammt, viel zu viele. Ich erhebe mich, greife die Decke und gehe entschlossen über den Flur. Sandy hebt den Kopf als ich ins Bett krieche, Maik aber regt sich nicht und scheint zu schlafen. Ich streichle ihre Ohren und seufze erleichtert. So ist es besser. Mit einem zufriedenen Schmatzen schlafe ich ein.
 
    
 
   +++++
 
    
 
   Wie jeden Morgen, wenn ich aufwache, drücke ich zuerst einmal die Nase in Sandys Fell, um den Tag mit dem vertrauten Duft und ihrem warmen Körper zu beginnen. Diesmal ist der Duft aber ganz anders, und auch ihr Fell ist nicht so seidig wie bisher.
 
   Als ich blinzelnd die Augen öffne, finde ich mich an Pascals Brust gekuschelt wieder. Ähm, wann ist der denn in mein Bett gekommen? Von der ganzen Aufregung bin ich gestern gleich eingeschlafen, und habe mich von nichts mehr stören lassen. Das Resultat meines komatösen Schlafes liegt jetzt hier und schnarcht leise vor sich hin.
 
   Obwohl es nicht Sandy ist, die mir meinen Morgen versüßt, muss ich zugeben, dass ich mich in Pascals Armen durchaus wohlfühle und auch sein Duft hat eine berauschende Wirkung auf mich. Mit seiner auffälligen Körperbehaarung hat er ja eigentlich auch mehr von einem Teddy, als von einem Affen. Ich entscheide prompt, ihn in Zukunft nicht mehr King Kong, sondern Balu wie aus dem Dschungelbuch, zu nennen. Der war in Kindertagen meine Lieblingstrickfigur, und ich wollte schon immer mal wie Mogli auf dem Bauch eines großen Bären liegen. Ob ich das wohl wagen kann?
 
   Kurz entschlossen wälze ich mich auf den großen, kräftigen Körper von Pascal, schließlich kann ich immer noch die Ausrede bringen, dass dies eine spezielle Therapieform ist. Es fühlt sich einfach nur geil an, als sich unsere Körper überall berühren, denke ich mit geschlossenen Augen, die ich jedoch augenblicklich aufreiße, als sich zwei riesige Pranken auf meine Arschbacken legen.
 
   „Morgen Maik, na, wenn das nicht eine schöne Art des Aufwachens ist?“, raunt mir mein Bär entgegen und lächelt mich noch etwas verschlafen an. 
 
   Weder in seinen Worten noch in seinem Gesicht ist etwas Anzügliches zu finden, weshalb ich einfach auf meinem Posten bleibe und die Wärme, die Pascal ausstrahlt, genieße. Mein Gesicht vergrabe ich mittlerweile in seiner Halsbeuge, weil es dort so gut riecht und kann hören, wie Pascal einen wohligen Seufzer ausstößt.
 
   „Ich wollte nur mal deine Teddybär-Tauglichkeit testen“, erkläre ich.
 
   „Und, bestehe ich den Test?“, fragt er und beginnt, träge seine Mitte an der meinen zu reiben. 
 
   Oha, da ist aber jemand alles andere als kuschelig, was mich nicht gerade kalt lässt. Es fühlt sich verdammt gut an, seinen harten Schwanz an meinem zu fühlen und ich komme nicht umhin, mich auf ihm zu rekeln, was Pascal aufstöhnen lässt.
 
   Plötzlich dreht sich der Bär mit mir auf die Seite und fasst zwischen unsere Leiber, um unsere beiden Schwänze zusammen zu packen. Er sieht mich dabei fragend an, was mich ehrlich gesagt überrascht. Will er von mir eine Erlaubnis? In der Regel nimmt er sich doch einfach, was er will!
 
   Mit einem kurzen Nicken gebe ich mein Einverständnis, ich hätte sowieso nicht mehr zurück gekonnt, weil ich selbst viel zu geil bin. Mit erfahrenen Bewegungen treibt er uns kontinuierlich dem Gipfel zu. Ein Blick nach unten zeigt mir eine große Hand, in der mühelos beide Längen Platz finden, ganz so, als ob sie dafür gemacht wäre. Ein heißer Anblick! Als ich in Pascals Augen sehe erkenne ich, dass er scheinbar dasselbe empfindet. 
 
   Er lächelt mich mit zitternden Lippen und atemlos an, was mich dazu bringt seinen Nacken zu greifen, um seinen Mund mit dem meinen zu verschließen. Ohne Umschweife finden sich unsere Zungen zu einem wilden Spiel, das schlussendlich den Ausschlag gibt, dass wir uns beide in unserem Orgasmus ergießen.
 
   Schwer atmend komme ich nur langsam zur Erde zurück, und auch Pascal scheint nur mühsam wieder zu landen, was mir einen Moment Zeit gibt darüber nachzudenken, was wir hier gerade getrieben haben. Sex mit meinem Mitbewohner ist nun eigentlich nicht wirklich das, was ich wollte. Schon gar nicht mit diesem sexsüchtigen Kerl, der immer noch in meinen Armen liegt. In der Regel bin ich mir viel zu schade, um mich nur für die Befriedigung eines anderen zur Verfügung zu stellen. Okay, auch ich bin hier auf meine Kosten gekommen, trotzdem habe ich eigentlich nicht vor, dies hier zur Regel werden zu lassen, also löse ich mich von ihm und setze mich an den Bettrand.
 
   „Okay, Pascal, hiermit haben wir eine weitere Erkenntnis gewonnen“, sage ich und versuche dabei, einen sachlichen Tonfall anzuschlagen.
 
   „Hä?“
 
   Nun ja, Pascals Hirn scheint noch nicht zu Höchstleistungen imstande zu sein.
 
   „Du hast zwar bei der Erhebung über deine sexuelle Geschlechtsidentität angegeben, dass du keine devoten Tendenzen hast, aber du scheinst durchaus sehr erregt gewesen zu sein, als ich mich auf dich gelegt habe. Also eindeutig eine devote Ambition“, referiere ich.
 
   „Spinnst du? War das gerade eben etwa nur eine deiner therapeutischen Sitzungen?“, fragt Pascal fassungslos.
 
   Ein Blick in sein Gesicht zeigt mir, dass er sich verletzt fühlt, was mich beinahe dazu bringt zu verneinen. Aber ich will mich nicht angreifbar machen. Würde ich ihm jetzt gestehen, dass ich es einfach nur genossen habe in seinen Armen aufzuwachen, genauso wie seinen Handjob, würde er dies immer wieder tun wollen, ganz wie ihm gerade der Sinn danach ist. Dabei würde aber mein Herz in Gefahr geraten! Denn eines hat mir das hier ganz klar aufgezeigt: Bei mir geht es hier nicht nur um körperliche Anziehung! Ich mag es, mich in seinen starken Armen geborgen zu fühlen, und sein Verhalten in den letzten zwei Tagen Sandy gegenüber hat mir bewiesen, dass unter der archaischen Schale wirklich ein feinfühliger Teddybär versteckt sein könnte. Nur will dieser Sturkopf diese Seite von sich entweder nicht anerkennen und zulassen, oder er verbirgt sie bewusst, um ebenfalls unangreifbar zu sein. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als tiefer zu graben und die Wahrheit zu suchen.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später komme ich aus dem Bad und finde Pascal in der Küche, wo er gerade das Frühstück zubereitet. Auch eine Seite meines Mitbewohners, die mir gefällt. Hinzu kommt, dass er mittlerweile sogar schon mit Sandy draußen war und für ihre Verpflegung gesorgt hat, so dass mein Hündchen friedlich schlafend unter dem Tisch liegt.
 
   Ich nehme mir eine Tasse Kaffee und setze mich dann gegenüber Pascal hin. Wir haben heute Samstag, was bedeutet, dass er frei hat und ich erst gegen Abend im Pizzaladen auftauchen muss.
 
   „Hast du heute schon was vor?“, frage ich und sehe ein erfreutes Aufblitzen über meine Frage in Pascals Augen.
 
   „Nein, wieso? Willst du etwas mit mir unternehmen?“
 
   Beinahe komme ich von meinem Vorhaben ab, aber ich muss das jetzt durchziehen. 
 
   „Naja, ich dachte mir nur, dass es der perfekte Tag wäre um herauszufinden, ob du einen Hang zum Transfetischismus hast“, erkläre ich und beiße in ein Brötchen.
 
   „Du willst immer noch, dass ich in Frauenkleidern rumlaufe?“, fragt er ungläubig.
 
   Ich zucke mit den Achseln und erwidere: „Es ist die beste Art es herauszufinden.“
 
   „Ich habe bis jetzt noch nie den Wunsch gehabt, mir eine Strumpfhose oder einen BH überzustreifen, verdammt. Ich will das nicht!“, erklärt mir der Bär außer sich.
 
   „Nun hör mal gut zu, Pascal. Es kann verheerende Folgen haben, wenn man jemanden auf die fasche Weise therapiert. Stell dir vor, wir würden irgendetwas übersehen, daraufhin eine völlig falsche Therapie ansetzen und du wärst danach plötzlich Hetero.“
 
   Die erschrocken aufgerissenen Augen meines Gegenübers bringen mich beinahe zum Lachen. Ich bin jedoch Profi, zumindest was Psychologiesitzungen angeht, so dass ich im letzten Augenblick noch eine undurchsichtige Miene aufsetzen kann.
 
   „So etwas kann passieren?“, fragt Pascal mit rauer Stimme.
 
   Der Gedanke scheint ihn wirklich zu ängstigen.
 
   „Man müsste mit dem Schlimmsten rechnen“, antworte ich und nicke mit betroffener Miene. „Wir haben bei dir aber schon einige Erkenntnisse gesammelt. Wir wissen bis jetzt, dass du ein voyeuristischer Frotteurist mit devoten Tendenzen bist. Die Frage, die sich jetzt nur noch stellt ist, ob wir dies alles im Hinblick auf den Transfetischismus therapieren sollten.“
 
   Pascal sieht mich etwas dümmlich an. Er trägt ein riesiges Fragezeichen im Gesicht, was mich insgeheim hoffen lässt, dass er nicht weiter nachfragt, weil ich nämlich selbst nicht weiß, was ich da gerade doziert habe.
 
   Anscheinend will er aber sein mangelndes Wissen in Sachen Psychologie niemandem eingestehen, weshalb er nach einer kurzen Pause sagt. „Okay, wenn das so ist, dann werde ich mich vertrauensvoll in deine Hände begeben.“
 
   Ich war vor zwei Tagen bei der Heilsarmee und habe dort wirklich hässliche Frauenkleider für ein Euro das Stück erstanden. Es war nicht ganz einfach, etwas in Pascals Größe zu finden. Bekommen habe ich einen braun-beige karierten Rock, ein grünes Tank top mit tiefem Ausschnitt und ein paar braune Altoma-Schuhe. Diese Ausbeute bringe ich wenig später in die Küche, wo Pascal gerade dabei ist, selbige aufzuräumen.
 
   Als er mit angewidertem Blick in die Tüte sieht werde ich beinahe schwach und will ihn davor bewahren, sich vor mir zum Affen machen zu müssen. Doch die Vernunft siegt, vielleicht aber auch die Schadenfreude, weshalb ich ihn auch gleich in Richtung seines Zimmers zum Umziehen schiebe.
 
   Es dauert mir einfach zu lange, so dass ich eine Viertelstunde später kurz an seine Tür klopfe und ohne abzuwarten hineintrete. Das Bild, das sich mir zeigt, ist einfach nur köstlich. Pascal hat tatsächlich alle Sachen angezogen und sieht darin einfach nur… zum Schreien aus. Unter dem Rock kommen seine ausgeprägt muskulösen Waden alles andere als grazil daher. Aus dem weitausgeschnittenen Top quellen seine Brusthaare in alle Himmelsrichtungen und bei den Schuhen hat er die Fersen runtertreten müssen, weil ich natürlich nicht die richtige Größe erwischt habe.
 
   Mit schmerzhaft verzogenem Gesicht sieht er mir unsicher entgegen und sagt: „Die Schuhe passen nicht.“
 
   „Okay, ich denke, die können wir vorerst mal weglassen“, lenke ich ein und sehe, wie er diese sofort von seinen gequälten Füssen schleudert.
 
   „Kann ich das Zeugs jetzt wieder ausziehen? Ich fühle keinerlei Erregung dabei“, fragt er mich hoffnungsvoll.
 
   „Nein, du musst dir schon etwas Zeit lassen, Pascal.“ Ich gehe auf ihn zu und greife ihm unvermittelt in den Schritt, was ihn erstickt aufkeuchen lässt. „Ich spüre hier aber schon eine gewisse Erregtheit.“
 
   „Das ist aber jetzt unfair. Ich reagiere auf dich und nicht auf die Kleider“, erklärt er entrüstet.
 
   „Tja, aber können wir uns wirklich sicher sein, ob du nicht auf die Kombination von mir UND der Kleidung reagierst?“, frage ich. „Ich finde, du solltest einen Tag lang in dieser Aufmachung herumlaufen, heute Abend werden wir mehr wissen.“
 
   „Einen ganzen Tag? Das kannst du vergessen! Das mach ich sicher nicht.“
 
   „Also gut, einigen wir uns auf den Morgen, okay?“
 
   Mit einem resignierten Kopfnicken gibt er seine Zustimmung.
 
    
 
   Etwa eine Stunde später klingelt es an der Tür. Als ich aufmache steht Yussuf, der Bewährungshelfer meines Ex-Mitbewohners Mathis, davor. Gerade als ich ihm erklären will, dass Mathis gar nicht mehr hier wohnt, fragt er nach Pascal, weshalb ich ihn durchwinke und ihm das richtige Zimmer zeige.
 
   Ich habe in der Zeit nach der Umkleideaktion von Pascal in meinen Zimmer Aufgaben für die Uni erledigt und dabei völlig vergessen, dass mein Bär im Moment in weiblicher Haute Couture herumläuft.
 
   Als Pascal nach Yussufs Klopfen die Tür öffnet und diesem in seiner Aufmachung gegenüber steht, breitet sich erst einmal ein äußerst unangenehmes Schweigen aus, das Yussuf schließlich als erster bricht.
 
   „Ich hab gewusst, dass du irgendwie pervers sein musst!“, ruft er aus und sieht Pascal angewidert an. 
 
   Dieser guckt wiederum mich hilfesuchend an, aber gerade als ich zu einer Erklärung ansetzen will, klingelt es erneut.
 
   „Wart mal schnell, Yussuf, ich kann das hier erklären“, sage ich, gehe aber dabei schon zur Wohnungstür und öffne sie abermals.
 
   Vor mir steht eine Frau, die mir vage bekannt vorkommt, ich aber im ersten Moment nicht einordnen kann.
 
   „Hey, ich bin Susanne und möchte zu Pascal“, sagt sie und schaut an mir vorbei den Flur entlang, wo sie diesen auch sofort entdeckt und erst mal mit offenem Mund innehält.
 
   „Jetzt ist wohl alles klar“, sagt sie schließlich. „Eindeutig ein Fall für den Therapeuten!“
 
   Susanne, die Hundetherapeuten, wie mir mittlerweile wieder eingefallen ist, drängt sich an mir vorbei und bleibt wenig später ebenfalls vor meinem Mitbewohner stehen.
 
   Über die Köpfe seiner beiden Besucher trifft mich Pascals schmerzlicher Blick, mit dem er verzweifelt nach Beistand ruft.
 
    
 
   +++++
 
    
 
   „Susanne, Yussuf, kommt doch bitte mit in die Küche“, ruft Maik und die beiden drehen sich erstaunt zu ihm um. „Ich muss euch etwas erklären.“
 
   Ich atme auf, doch gerade als Maik einen Schritt in meine Richtung machen will, kommt Sandy, die von dem Tumult wachgeworden ist, aus dem Wohnzimmer, witscht an ihm vorbei und springt erst an Yussuf hoch, der mit einem erschrockenen Laut seine Kronjuwelen schützend bedeckt, um gleich danach unter meinem Rock zu verschwinden. Die beiden Gäste wenden sich erneut zu mir und die Blicke, mit denen sie das Treiben der Cockerdame verfolgen, wären wirklich erheiternd, wenn es nicht gerade meine Eier wären, die Sandy versucht abzuschlecken.
 
   „Verdammt, Sandy“, knurre ich und kneife die Beine zusammen, was mehr als aberwitzig ausschauen muss.
 
   Mein hässlicher Rock beult sich dort, wo sich Sandy offensichtlich im Futter verfangen hat. Ich sehe ihre Beinchen zappeln, dann verliere ich das Gleichgewicht und lande undamenhaft auf dem Rücken, was allen einen tiefen Einblick in die Welt der Transvestitenunterwäsche eröffnet. 
 
   Maik eilt endlich zu Hilfe und befreit seine Töle aus dem Rock. Sandy winselt und weigert sich, seinen Arm zu verlassen, weshalb er gezwungen ist, sie mit in die Küche zu nehmen. Die Gäste folgen ihm stumm, sie sind offensichtlich schockiert. Er dreht sich noch kurz zu mir, nachdem ich mich mühsam in eine sitzende Position gebracht habe.
 
   „Ich denke, du ziehst das Zeug besser aus“, sagt er und lächelt mir zu, „Die Therapie ist vorbei.“
 
   Was genau will er den beiden erzählen? Ich schleiche mich zur Tür, die Maik entgegen unserer sonstigen Gewohnheit geschlossen hat. Die da drinnen reden so leise, dass ich mein Ohr an die Türfüllung legen muss, um etwas zu verstehen.
 
   „Ich habe das alles nur inszeniert, um Pascal eins auszuwischen. Er ist nicht verrückt, nur ein wenig einfältig“, höre ich Maik sagen, und mein Herz macht den Abgang.
 
   Ich schleiche mich mit schleppenden Schritten in mein Zimmer, wo ich mich von innen gegen die Tür lehne und beide Hände auf meinen Brustkorb presse. Es tut so weh. Wie konnte Maik mich so an der Nase herumführen? Sicher, ich bin nicht immer der netteste Mensch der Welt, und gerade im Hinblick auf seinen einstigen Mitbewohner habe ich wahrlich Mist gemacht. Dennoch, ich bin ein Mensch mit Gefühlen, auf denen er gnadenlos herumgetrampelt ist.
 
   Gerade heute Morgen habe ich geglaubt, wir wären uns endlich näher gekommen. Es hat sich so gut angefühlt und richtig, ihn in meinen Armen zu halten. Der Kuss…er hat mir die Schuhe ausgezogen und mich zum Fliegen gebracht. Zum ersten Mal war ich ganz und gar dabei, hab mich fallen lassen und tiefe Befriedigung gefunden. Sogar Nähe habe ich gespürt. Das ist jetzt alles weg, mit einem Streich.
 
   Ich ziehe das Weiberzeugs aus und lass mich auf mein Bett fallen. Den Unterarm über meine Augen gelegt gebe ich mich dem Schmerz hin. Ich muss hier weg, zurück in meine Wohnung. Maik – er soll in der Hölle schmoren. Ich will ihn nicht mehr. Auch Sandy, dieses Miststück, soll bleiben wo der Pfeffer wächst, sie hat…nein, die Kleine kann nichts dafür, ich werde sie vermissen.
 
   Natürlich werde ich auch Maik vermissen, aber das zählt nicht mehr. Wut keimt in mir auf. Diesem verdammten Arschloch werde ich es heimzahlen. NIEMAND trampelt ungestraft auf einem Pascal Siebenbrot herum. Schon gar nicht dieser hinterhältige…Pseudotherapeut. Ich koche und winde mich in meinem Schmerz, höre nur mit halbem Ohr, wie sich die Gäste verabschieden.
 
   Dann geht die Tür zu meinem Zimmer auf, und Sandy kommt hereingeschossen. Sie springt auf meine Brust und macht Anstalten, ihre Zunge zum Einsatz zu bringen. Ich mag dieses Viech, aber das will ich nicht. Mit beiden Händen packe ich ihre Vorderläufe und hebe sie von mir runter, um sie mir unter den Arm zu klemmen. Sandy jault leise, hält aber still. Sie mag meinen Schweißgeruch, vielleicht sollte ich mit ihr Sex haben, nicht mit diesem – Vollpfosten Maik, der stumm vor meinem Bett steht.
 
   „Es tut mir leid“, murmelt er mit gesenktem Blick
 
   „Na super“, höhne ich, „Es tut dir leid und alles ist ungeschehen. Verdammt, ich hab in Frauenklamotten dagestanden wie ein Idiot. Wie willst du das ungeschehen machen?“
 
   „Ich weiß nicht“, flüstert Maik, und er sieht so verdammt zerknirscht aus, wie er da verlegen auf seine Füße guckt, dass meine Wut fast verraucht.
 
   Fast.
 
   „Hm, Maikilein, zieh doch einfach selbst mal die Klamotten an. Dann weißt du, wie ich mich gefühlt habe“, schlage ich vor.
 
   „Wenn es dir hilft“, sagt er erstaunlich friedfertig und beginnt schon, seine Sachen abzustreifen.
 
   Ich glotze und halte Sandy fest, die bei dem Anblick von Maiks Shorts ganz unruhig wird. Leider werde ich auch leicht wuschig und wünschte, ich könnte ihn ins Bett ziehen und abknutschen. Mein Herz rast und ich befürchte, dass der Hund das mitkriegt. Jedenfalls guckt Sandy mich an als wolle sie sagen: 'Was ist denn mit dir los?‘. Dieser Hund ist sooo süß.
 
   „Ich bin fertig und du hast Recht, es fühlt sich Scheiße an“, sagt Maik, und ich schaue auf und muss losprusten.
 
   Der hässliche, karierte Rock hängt auf seinen schmalen Hüften und wird nur von dem Tank-top gehalten, das er hineingestopft hat. Die Schuhe allerdings passen ihm, er hat zierliche Füße. Er sieht aus wie eine abgehalfterte Nutte, die sich dringend den nächsten Schuss beschaffen muss, allerdings ist sein Gesicht einfach hinreißend und passt nicht zu dem Outfit. Sandy knurrt.
 
   „Oh Mann“, lache ich und lass den Hund los, um mich vom Bett zu schwingen. „Du siehst toll aus. Mal gucken...“, ich werfe mir den überraschten Maik über die Schulter, „…was die Nachbarn sagen.“
 
   Er strampelt und Sandy kläfft wie verrückt, dennoch verfrachte ich ihn ins Treppenhaus und knalle die Tür zu. Der Hund ist zum Glück drinnen geblieben. Ich gucke durch den Spion und amüsiere mich prächtig. Maik sieht sich verschämt um und klemmt sich dann in eine Ecke. Ich schaue runter zu Sandy und lächle sanft.
 
   „Hast du Hunger, mein Mädchen?“
 
    
 
   Eine Stunde lass ich Maik schmoren, bevor ich die Tür öffne und eine verschnupfte Nutte hereinlasse, die an mir vorbeistöckelt und dabei schnieft. Maik muss ein paar Bekanntschaften geschlossen haben, die ihm nicht behagt haben. Sorry, sein Pech. Ich grinse fies und verrammle mich mit Sandy in meinem Zimmer. Die Kleine ist in Kuschelstimmung und lässt sich gerade von mir den Kugelbauch kraulen, als es an der Tür laut klopft.
 
   „Gib Sandy raus“, höre ich Maik knurren.
 
   „Nei-hen“, singe ich und kitzele den Cockerspaniel am Kinn.
 
   „Sie ist MEIN Hund“, brüllt mein Mitbewohner.
 
   „Bist du das – Gutschi-Gutschi  - meine kleine Sandy“, raune ich dem Hund ins Ohr, der plötzlich den Kopf hebt, sich umdreht und vom Bett springt.
 
   Sandy jault und kratzt an der Tür, bis ich widerwillig aufschließe und missmutig zugucke, wie sie Maik anspringt. Wenigstens leckt sie seine Eier ab, bevor er sie davon abhalten kann. Gut, er trägt eine Shorts, aber es ist trotzdem eine Genugtuung sein angeekeltes Gesicht zu sehen. Ich ramme die Tür ins Schloss, werfe mich aufs Bett und leide.
 
    
 
   Ohne den kuschligen Hund komme ich nicht zur Ruhe. Es ist ohnehin erst früher Abend. Irgendwann raffe ich mich auf und mach mir in der Küche die Reste von gestern warm. Mit dem Teller verschwinde ich wieder in meinem Zimmer. Das Zeug schmeckt wie Gummi, was aber an meinen Geschmacksnerven liegen muss. Gestern war es noch lecker. Ich lege mich wieder aufs Bett und lausche.
 
   Sandys Pfoten tapsen über die Holzdielen, gefolgt von Maiks nackten Füssen. In der Küche spricht er mit dem Hund, Geschirr klappert. Nach einer Weile wird es wieder ruhig. Nur ich, ich werde nicht ruhig. Mein Herz brennt und ich fühle einen Schmerz, wie ich ihn noch nie gespürt habe. Maik ist überall und ich…ich muss weg hier.
 
   Ich schiebe die Beine vom Bett und gehe zum Schrank. Viel hab ich nicht hier, es ist schnell gepackt. Da liegt noch ein Buch, und den Wecker sollte ich auch mitnehmen. Dann ist der Raum so leer, wie ich ihn bezogen habe. Ich bücke mich nach meiner Jeans und steige hinein. Mein Gott, es fühlt sich so endgültig an, dass ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.
 
   „Pascal?“, flüstert es von der Tür her.
 
   Ich entdecke Maik, der im Türrahmen lehnt. Er trägt immer noch nur Shorts, und sein Blick durchbohrt mich.
 
   „Was wird das?“, fragt er leise, während er ins Zimmer kommt.
 
   „Ich gehe“, erkläre ich und muss schlucken, „Es ist besser so.“
 
   „Für wen?“ Maik kommt näher und mustert mich intensiv. „Für dich? Für mich? Oder sogar für Sandy?“
 
   „Für…alle“, sage ich leise und senke den Blick.
 
   „Aha“, zischt Maik, „Dann…geh. Suhle dich in Selbstmitleid und lass mich und Sandy allein. Wir…kommen schon zurecht.“
 
   „Ja, da bin ich mir sicher. Ich – ich bin doch nur ein – wie sagtest du? Ein einfältiger Idiot, der seinen Sexualtrieb nicht steuern kann“, zische ich, bevor ich es zurückhalten kann.
 
   Die Worte tröpfeln in den stillen Raum und ich sehe, wie sich Maiks Augen verengen.
 
   „Du hast gelauscht“, wispert er.
 
   „Ja, hab ich. Na und? Ich bin doch eh nix wert. Lass mich vorbei“, ich schultere meine Tasche und steh dann vor ihm.
 
   Einen Moment sieht es so aus, als wenn Maik mich nicht vorbei lassen will, doch dann tritt er beiseite. Ich geh an ihm vorbei und habe die Tür erreicht, als ich seine Stimme höre, die ganz leise ist und irgendwie – gebrochen klingt.
 
   „Geh, verdammter Mistkerl. Ich hab mich verliebt, aber das war wohl – in den Falschen. Hau ab…und komm nie wieder.“
 
   Alles kracht auf den Boden. Die Tasche, mein Herz, die Autoschlüssel und…Sandy, die aus Maiks Zimmer angewetzt kommt, mich anspringt und abprallt, da ich mich gerade umgedreht habe. Maiks Schultern beben. Das alles passiert…irgendwo. Ich stehe im Nirgendwo und mein Herz tanzt Polka, während das Chaos ausbricht.
 
   Sandy kläfft, Maik wendet mir immer noch den Rücken zu. Ich falle über meine Tasche und lande auf allen Vieren, während sich der Hund freudig auf mich stürzt und sich Maik endlich umdreht. Mich des Vierbeiners erwehrend gucke ich zu ihm hoch und unsere Blicke treffen sich.
 
   Eine Ewigkeit später komme ich auf die Füße und reiße…Sandy in meine Arme, die Maik angesprungen hat. Ich lass den Hund fallen und will endlich den Mann meiner Träume…doch etwas knurrt und dann…hab ich einfach beide im Arm: den Hund und den Kerl. Sandy leckt mir freudig übers Gesicht und ich muss sie beiseiteschieben, damit ich endlich - endlich in Maiks Augen gucken kann.
 
   „Maik…ich…“, stammele ich blöde.
 
   „Ja, genau, du“, sagt er kalt und ich begreife, dass ich tiefer muss.
 
   „Ich bin in dich verliebt“, sage ich und muss schlucken.
 
   Mein Herz klopft, der Hund hechelt, Maik atmet schnell.
 
   „Ich…hab mich in dich verliebt“, wiederhole ich leicht abgewandelt in der Hoffnung, dass es besser ankommt.
 
   Immer noch nichts.
 
   „Maik, ich will gar nicht gehen, ich…“ Weiter komme ich nicht, denn ich spüre endlich Maiks Lippen und gleichzeitig Sandys Zunge, die meinen Hals abschleckt. Iiiih.
 
    
 
   „Verflixt, so wird das nie was“, grummele ich eine Viertelstunde später.
 
   Sandy liegt zwischen uns auf dem Bett, seelenruhig, und guckt mal mich, dann Maik an. Die Hundedame scheint zu grinsen, aber das geht natürlich nicht.
 
   „Geduld“, flüstert Maik und streckt den Arm aus.
 
   Ich ergreife seine Hand und wir geben uns mit den Augen ein Versprechen, das mir wildes Herzklopfen beschert. Maik mag mich, das habe ich jetzt verstanden. Sandy atmet tief ein, dann seufzt sie und scheint einzuschlafen. Ich beobachte ihr Bäuchlein und fühle mich wie ein Vater, der darauf hofft, dass der Nachwuchs endlich schläft.
 
   Nach einer Weile lächelt Maik, zieht an meiner Hand und flüstert: „Ganz leise sein.“
 
   Wir schleichen uns aus dem Zimmer, Hand in Hand. Ich bin so aufgeregt, dass ich Maiks Finger quetsche und er scheint es auch zu sein, denn er erwidert den Druck.
 
   Vor seinem Bett angekommen nimmt er mich in die Arme und bietet mir seinen Mund. Endlich kann ich ihn in Ruhe küssen und seine weiche Haut streicheln. Die Shorts schiebe ich einfach nach unten und packe dann seine Arschbacken, die genau in meine Handflächen passen.
 
   „Du bist wie für mich gemacht“, erkläre ich heiser.
 
   Maik lacht verhalten und macht sich an meiner Jeans zu schaffen. Es ist auch unfair, dass er nackt ist und ich so viel anhabe. Schnell ändern wir diesen Umstand und stehen dann eine Weile voreinander. Ich muss Maik anstarren und anscheinend geht es ihm genauso. Sein Blick irrt über meinen Körper, er leckt sich über die Lippen und schaut mir in die Augen. Diesmal liegt kein Schalk, keine Distanz in seinem Blick, sondern etwas ganz anderes. Es fühlt sich an wie eine warme Dusche aus flüssiger Liebe, so dass mir ganz kribbelig wird und zugleich alles in rosarotem Licht erscheint.
 
   „Pascal, tu doch was“, flüstert Maik.
 
   Was? Wieso soll ich was tun? Ich hab so viel Mist verzapft, ich werde jetzt ganz bestimmt nicht den ersten Schritt machen…oder doch?
 
   „Pascal, die Kondome sind da“, er weist zum Nachtschrank.
 
   Ich zucke mit den Achseln und glotze seinen Schwanz an, der bei jedem Atemzug wippt. Das Teil ist wunderschön, dick und dunkel geädert. Vielleicht sollte ich mit einem Blowjob beginnen?
 
   „Verdammt, willst du da ewig rumstehen?“, zischt Maik.
 
   Ich nicke abwesend, während ich seine schmale Brust bewundere, die perfekte Linie seines Kinns und den kühnen Schwung seiner Lippen. Maiks grüne Augen sind wahnsinnig schön und ich liebe seine unordentlichen Locken, die einen Farbton irgendwo zwischen braun und blond haben.
 
   „Pascal“, raunt er und hängt gleich darauf an meinem Hals.
 
   Er küsst mich und begünstigt meine frotteuristische Neigung, indem er sich an mir reibt. Dadurch knallen bei mir alle Synapsen durch und…ich finde mich in ihm steckend wieder. Irgendwie habe ich meinen Schwanz bis zum Anschlag in seinem süßen Arsch versenkt, schwitze erheblich und liege auf ihm. Es ist sicherlich der Romantik abdienlich, wenn ich jetzt frage, wie ich hierhin gekommen bin. Außerdem fühlt es sich geil an.
 
   „Los, fick mich, Großer“, flüstert Maik und lächelt provozierend.
 
   Das Bett knackt und ächzt, meine Muskeln zittern und ich schnappe immer wieder nach seinen Lippen, während ich den wohl zärtlichsten Fick meiner Laufbahn hinlege. Wimmernd vor Lust hängt der Kleine an mir und wird immer steifer. Ein Blick nach unten, auf seinen tropfenden Schwanz, und die Erregung geht mit mir durch. Ich kralle meine Finger in Maiks festes Fleisch, nehme Anlauf und ramme mich wieder und wieder in sein enges Loch, bis er unter mir zittert, stöhnt und seinen Liebessaft verschleudert. Ein paar Spritzer landen auch auf meiner Brust, was mich noch mehr anturnt und in den Weltraum katapultiert.
 
   Bunte Blitze, Sternschnuppen und eine Raumfähre, die mich knapp verfehlt und mit irrer Geschwindigkeit an mir vorbeisaust. Jemand erstickt meinen Aufschrei und Arme halten mich fest, ein Glück, ich wäre sonst hier oben verloren.
 
   „Pascal, he, alles okay?“, flüstert eine liebliche Stimme.
 
   Ich klebe an Maik und ringe nach Atem. Jemand hat meinen Unterkörper ausgehöhlt, er ist vollkommen leer und mein Kopf scheint auch Schaden genommen zu haben. Mühsam nicke ich und werde auf die Seite gerollt. Eine Hand rupft mir das Kondom ab, dann liege ich ganz nah bei meinem Liebsten und gucke ihm in die Augen.
 
   „Du hast mich total ausgelaugt“, raune ich, wobei ich einen Arm über Maiks Brust lege.
 
   „Hört sich gut an. Dann muss ich erst morgen Abend wieder ran“, murmelt Maik spöttisch, aber sein Blick ist liebevoll.
 
   „Mal gucken“, orakle ich und küsse ihn sanft.
 
   Wir sind so in unsere Zärtlichkeiten versunken, dass wir das Hecheln und Tapsen erst wahrnehmen, als Sandy schon auf dem Bett gelandet ist. Ich mache eine hektische Bewegung, aber der Hund ist nicht zu bremsen, quiekt...und dann schleckert dieses Monster doch wirklich das milchige Zeug von Maiks Bauch…Ich muss lachen und Maik grinst verzerrt, allerdings ohne nach unten zu gucken.
 
   „Hat sie…?“
 
   „Oh ja, sie hat“, sage ich glucksend.
 
   Sandy schleckt sich über das Maul und verkriecht sich dann ganz unschuldig ans Fußende. Dort rollt sie sich zusammen und atmet einmal tief, bevor sie einschlummert. Ich gucke einen Moment hin, dann schaue ich meinem Schatz in die Augen.
 
   „Vielleicht war das das Heilmittel“, mutmaße ich frech.
 
   „Ich…will gar nicht darüber nachdenken“, flüstert Maik und zieht mich in seine Arme.
 
    
 
   Ob es an dem Sperma lag oder aber an unserer Liebe, das weiß niemand. Sandy hat nie wieder einen Schwanz geleckt, jedenfalls nicht meinen oder Maiks. Von anderen weiß ich nichts, vielleicht macht sie es heimlich immer noch.
 
    
 
   Wir sind in meine Wohnung gezogen, die ist grösser und schöner als Maiks. Mein Kleiner laugt mich regelmäßig aus, er nennt das ‚Selbstschutztherapie‘. Ich habe ohnehin kein Bedürfnis einen anderen als ihn zu – äh, ich meine, ich will nur noch Sex mit Maik. Ich liebe den Kerl, es hat mich voll erwischt. 
 
    
 
   Ach ja, wir haben Susanne nicht verraten, wie Sandy therapiert wurde. Sie ist heute noch sauer deswegen. Soll sie doch. Jeder Mensch braucht ein Geheimnis, jeder Hund auch.
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